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Horst Walter 

Haydns späte Streichquartette. 
Überlieferung und Textkritik 

Am 27. September 1797 zog der ungarische Palatin Erzherzog Jo-
seph in Eisenstadt ein. „Sein Aufenthalt bestand", wie Hugo Bot-
stiber zusammenfasst, „aus einer ununterbrochenen Kette von 
Festen und Lustbarkeiten aller Art, von Jagden, Paraden, Feuer-
werken, Bällen, Festmählern und auch künstlerischen Darbietun-
gen."1 über das Konzert am Abend des 28. September berichtet 
die Wiener Zeitung: 

„Das Fürst!. Schloß mit den gegenüber stehenden Gebäuden, 
und der Hofgarten, waren herrlich beleuchtet. In der Stadt war 
eine Triumph-Pforte errichtet, und so wie alle Häuser beleuchtet. 
Auf Sr. K. H. Verlangen wurde von der Fürst!. Kammer-Musik 
ein von dem Kapellmeister Joseph Haydn, neu verfaßtes Quartet-
te aufgeführet, und hernach von dem bekannten Virtuosen, dem 
jungen Tomassini, in Diensten Sr. Durchlaucht, künstliche Varia-
tionen von der Composition seines Vaters, des Fürstl. Concert-
meisters Luigi Tomassini, auf der Violin gespiellt."2

Nach einer Tagebuchnotiz des Esterhäzyschen Sekretärs Rosen-
baum erklang Haydns sogenanntes „Kaiserquartett".3 Ob es die 
Uraufführung war? Eigentlich hatte nur Graf Joseph Erdödy, Auf-
traggeber der sechs später als Op. 76 bekannt gewordenen Streich-
quartette, ein Anrecht auf das Opus, das ihm vermutlich kurz 
zuvor gegen das vereinbarte Honorar übergeben worden war.4

Breitenwirkung erzielten die Quartette ohnehin erst 1799 bzw. 
1800, als sie in London, Wien und Paris, in Bonn, Offenbach 
und anderswo im Druck erschienen. Haydn hatte, nach Ablauf 
der privaten Nutzung, zwei autorisierte Ausgaben parallel zuein-
ander in die Wege geleitet. Er war dabei bemüht, die Londoner 
Verleger Longman, Clementi & Co besser und schneller zu be-

' Hugo Botstiber, Joseph Haydn. Unter Benutzung der von C. F. Pohl hinterlas-
senen Materialien weitergeführt, Bd. 3, Leipzig 1927, S. 119 f. 
2 Wiener Zeitung vom 7. Oktober 1797 (S. 2984), aus Eisenstadt unter dem 30. 
September geschrieben. 
3 Die Tagebücher von Joseph Carl Rosenbaum 1770-1829, hrsg. von Else 
Radant, in: Das Haydn Jahrbuch, Bd. 5, Wien 1968, S. 26. 
4 Vgl. (auch zum Folgenden) Horst Walter, Vorwort zu JHW, Reihe XII/Bd. 6 
(2003): Streichquartette „Opus 76", „Opus 77" und „Opus 103". 
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dienen als Artaria, seinen Hausverleger, dem er es offen einge-
steht: Die Londoner dürften nicht erfahren, dass er die Quartette 
auch an Artaria verkauft habe. Sollte die Wiener Ausgabe früher 
erscheinen, müsse er eine Konventionalstrafe zahlen. (Sein lang-
fristiger Vertrag mit Longman datiert aus dem Jahr 1796, und zu 
den damals versprochenen Werken zählten auch Streichquartet-
te.) 

Die „Erd6dy-Quartette" waren noch nicht veröffentlicht, als Haydn 
- im Frühjahr 1799 - ein neues Quartett-Opus in Angriff nahm. 
Waren es Verleger und Mäzene, die Haydn zu kontinuierlicher 
Kompositionsarbeit anhielten? Aber vielleicht kam es ihm - nach 
„Schöpfung" und „Nelsonmesse" - auch gelegen, sich für eine 
Weile auf Kammermusik zu konzentrieren. Es scheint wirklich 
so, als habe sich Haydn zwischen Frühling und Sommer 1799 
vor allem mit dem Streichquartett beschäftigt. Dabei könnte ihm 
auch die große Wertschätzung, die man seinen Quartetten im 
Wiener Ambiente entgegenbrachte, Anreiz gewesen sein: 

„Unter den Komponisten, welche von den mehr Gebildeten am 
meisten geschätzt und am öftersten benuzt werden, steht Haydn 
mit Recht oben an; und ich fordere jeden, der in den besten Häu-
sern Zutritt gehabt hat, auf, mich [...] zu widerlegen, indem ich 
behaupte, dass man Haydns und einiger anderer verdienter Instru-
mentalkomponisten Quartetten nirgends besser, und [...] so richtig 
fein und schön ausführen hört, als in Wien."5

Auftraggeber war diesmal der böhmische Musikmäzen Fürst Franz 
Joseph Maximilian Lobkowitz, derselbe, für den Beethoven zur 
gleichen Zeit seine ersten Streichquartette schrieb. An beide 
könnte der Kompositionsauftrag schon im Herbst oder Winter 
1798/99 ergangen sein.6 Beethoven lieferte die ersten drei Wer-
ke im Oktober 1799 ab. Haydn komponierte bis zum Sommer 
zwei Quartette' (die „Theresienmesse" war dann an der Reihe) - 

'Allgemeine Musikalische Zeitung, Jg. 3 (Leipzig, Juni 1801), Sp. 639. 
6 Sieghard Brandenburg, Beethovens Streichquartette Op. 18, in: Beethoven 
und Böhmen, Bonn 1988, S. 264. 

7 Als Op. 77 bekannt. Die Autographen, mit 1799 datiert, haben sich in seinem 
Nachlass erhalten. Eine Faksimileausgabe der Originalpartitur (Nationalbiblio-
thek Szechenyi, Budapest), erschien in Budapest 1980, mit Bemerkungen von 
Läszlö Somfai. 
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und unterbrach die Auftragsarbeit für längere Zeit. Was war 
geschehen? Haydn sei von Geschäften [Kompositionsaufträgen] 
überhäuft, empfand Georg August Griesinger, der Wiener Korre-
spondent für Breitkopf & Härtel und spätere Haydn-Biograph, 
bei seinem ersten Besuch.' Kurz darauf klagte Haydn selbst in 
einem Brief an den Leipziger Verleger Gottfried Christoph Här-
tel über die „Mühe und Anstrengung", die ihm die letzten Arbei-
ten abverlangt hätten — „indem mich manchen Tag mein schwa-
ches Gedächtniß und die Nachlassung der Nerven dermaßen zu 
Boden drückt, dass ich in die traurigste Lage verfalle, und hier-
durch viele Tage nachhero außer Stand bin, nur eine einzige 
Idee zu finden".9 Und doch hielt Griesinger am selben Tag, am 
12. Juni 1799, zwei Neuigkeiten für eben diesen Härte! bereit: 
1. „Haydn wird ein Gegenstück zu seiner Schöpfung, die vier Jah-
reszeiten, componiren". 2. „Dem Grafen Fries hat er Quintette 
versprochen ."1°

Die bloße chronologische Reihung aller Ereignisse, aller Anfor-
derungen und Verpflichtungen des Jahres 1799 könnte verdeut-
lichen, wie sich der 67jährige überfordert, wie er seine Grenzen 
jetzt offenbar überschritten hatte. Die intensive, alles andere ver-
drängende Arbeit an den Jahreszeiten" setzte in der zweiten Jah-
reshälfte voll ein (nur noch von der an den großen Messen für 
Eisenstadt unterbrochen). Eine Herkulesarbeit. Sie behinderte 
nicht nur die kammermusikalischen Projekte, sie verhinderte sie 
letztlich. 

Es kann übrigens keine Rede davon sein, dass Haydn bei der 
Komposition der „Lobkowitz-Quartette" die Konfrontation mit 

Otto Biba, „Eben komme ich von Haydn ..." Georg August Griesingers Korre-
spondenz mit Joseph Haydns Verleger Breitkopf & Härte! 1799-1819, hrsg. und 
kommentiert, Zürich 1987, S. 27 (Brief vom 25. Mai 1799). Er habe noch „alte 
Bestellungen für die Kaiserin, den Prinzen Esterhazy, und viele andere reiche 
Wiener zu besorgen." Haydn erwähnte Griesinger gegenüber auch den Vertrag 
mit den englischen Verlegern und fügte geschäftstüchtig hinzu, dass einige der 
Privatpersonen, denen er neue Arbeiten versprochen habe, vermutlich einer 
Drucklegung bei Breitkopf & Härtel zustimmen würden. 

9 Brief vom 12. Juni 1799 (Joseph Haydn, Gesammelte Briefe und Aufzeichnun-
gen, hrsg. und erläutert von Denes Bartha, Kassel 1965, Brief Nr. 220, S. 319 f.); 
hier zitiert nach Georg August Griesinger, Biographische Notizen über Joseph 
Haydn, Leipzig 1810, S. 122 f.: Anmerkungen von dem Verleger. 
10 Biba, „Eben komme ich von Haydn ...", S. 31. Nach Botstiber, Joseph Haydn, 
S. 246, bot Graf Moritz Fries (1777-1826) dafür 300 statt der üblichen 100 Du-
katen. — Bemerkenswerterweise komponierte Beethoven 1800/01 sein Streich-
quintett Op. 29 im Auftrag des Grafen Fries. 
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Beethoven gescheut hätte." Es gab wohl eine latente Rivalität 
zwischen den beiden, aber doch keinen ungleichen Wettbewerb, 
dem sich Haydn entzogen hätte. Umgekehrt machte die Speku-
lation Sinn (für 1799 wohlbemerkt): Hier Haydn, der selbstbe-
wusste ,Marktführer', dort Beethoven, der im Genre Streichquar-
tett noch um einen eigenen Weg bemüht war. 

Nach der Arbeit an den ‚Jahreszeiten" kamen plötzlich wieder 
die Quartette und Quintette ins Gespräch — so als sei die Zeit ste-
hen geblieben. Es war Griesinger, der Härtels Interesse darauf 
lenkte. Anfang Juli 1801 heißt es: 

„Haydn macht jezt sechs Quartette für den Fürsten Lobkowitz 
und hernach will er dem Grafen Fries sechs Quintette componi-
ren; er hat sie schon vor mehreren Jahren versprochen."12

Drei Wochen später: 

„Die sechs Quartette die Haydn für Lobkowitz komponirt hat, 
sind des letzteren Privateigenthum und Haydn wird gut dafür 
bezahlt. Jetzt sind erst vier davon fertig; vielleicht kann Haydn 
nach Jahr und Tag darüber disponiren"13. 

Auch Anfang November 1801 — Haydn hatte inzwischen in kür-
zester Zeit die „Schöpfungsmesse" komponiert — sind „die Quar-
tetten für den Fürsten Lobkowiz [...] noch nicht alle fertig", so 
Griesinger.14

Hatte Haydn in der Zwischenzeit wirklich weitere Quartette kom-
poniert? Nein, er sprach wohl davon, hatte den Faden aber noch 

"So H. C. Robbins Landon, Haydn: Chronicle and Works, Bd. 4: Haydn: The 
Years of ,The Creation` 1796-1800, London 1977, S. 503, 505,508. Vgl. Bran-
denburg, Beethovens Streichquartette Op, 18,5,265 f. Dagegen argumentiert 
James Webster, The Falling-out Between Haydn and Beethoven: The Evidence 
of the Sources, in: Beethoven Essays, Studies in Honor of Elliot Forbes, Cam-
bridge, Mass., 1984, S. 26 f. 
12 Biba, „Eben komme ich von Haydn ...", S. 87 (Brief vom 4. Juli 1801). 
13 Biba, ebd., S. 89 (Brief vom 24. Juli 1801). Griesinger rät dem Leipziger Ver-
lag, die Verhandlung darüber nur mündlich zu führen: 

„Schriftliche Anfragen bringen ihn [Haydn] auf Vermuthungen und er spannt 
alsdann die Saiten höher ..." 

'Biba, ebd., S. 104 (Brief vom 4, November 1801). 
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nicht wieder aufgenommen. Griesinger musste sich korrigieren. 
Und schon bald zeichnete es sich ab, dass Haydn den fürstlichen 
Auftrag nicht in vollem Umfang erfüllen würde. Am 20. Januar 
1802 war Griesinger auf dem Laufenden: 

„Sie wissen dass Haydn für den Fürsten Lobkowiz sechs Quartet-
ten schreibt; zwey davon sind schon seit 11/2  [recte 21/2 ] Jahren fer-
tig. Lobkowizens Capellmeister [Anton] Wranitzky bat den Haydn 
um die Erlaubniss, sie bei Artaria stechen lassen zu dürfen. 
Haydn hätte gewünscht dass man warte, biss alle sechs beysam-
men sind; er hat aber eingewilligt theils um dem Artaria, der die 
Versendung der Schöpfungs-Partitur über sich genommen hatte, 
seine Erkenntlichkeit zu bezeugen, theils um dem Wranitzky ,der 
alsdann für seine Compositionen von Artaria einige Dukaten 
mehr bekomme' eine Gefälligkeit zu erweisen. ,Er verliere da-
durch, sezte er hinzu ein paar hundert Gulden."15

Artaria ließ sich bewegen zu warten. Griesinger im März 1802: 

„Artaria wird die Ausgabe der zwey Haydnschen Quartetten noch 
so lange anstehen lassen, bis Haydn das 3te dazu componirt hat; 
eine Arbeit, über die sich Haydn jezt machen wird; nachher 
gehts an eine neue Messe für seinen Fürsten."16

Es gab noch einen Gewährsmann, der Bescheid wußte, den Wie-
ner Franz Anton Hoffmeister, seit 1800 auch in Leipzig verlege-
risch tätig. Er schrieb im Juli 1801: 

„Haydn hat für fürst Lobkovitz [...] 2 Violin Quartett[en] gemacht 
- andere Zwey, sagt er, will er dem fürsten in 1 und 1/2 Jahr lie-
fern, und letzen zwey vileicht in 3 Jahren."17

Diese großzügige Disposition überrascht denn doch, sie verstärkt 
den Eindruck, dass Haydn die Erledigung der Aufträge auf die 

15 Biba, ebd., S. 132 f. Nach Franz Artaria und Hugo Botstiber (Joseph Haydn 
und das Verlagshaus Artaria, Wien 1909, S. 86) erhielt Haydn von Artaria ein 
Honorar von 160 Gulden. 
16 Biba, ebd., S. 153. Griesingers Brief vom 20. März 1802 widerspricht dem-
jenigen vom 10. März 1802 (Biba, ebd., S. 149); darin schien eine Ausgabe 
mit zwei Quartetten bereits beschlossen. - Am 3. April 1802, noch vor der 
Drucklegung, berichtete Griesinger: 

„Ich habe bey Baron Spielmann die 2 Quartette gehört, die Haydn für den 
Fürsten Lobkowiz componirt hat; beyde erhielten vielen Beyfall" (Biba, ebd., 
S. 158). 

1' Axel Beer und Klaus Burmeister, „in betreff des geizigen Caracters von Haydn" 
- Ein Brief Franz Anton Hoffmeisters als Quelle zur Musik- und Verlagsgeschichte 
der Zeit um 1800, in: Die Musikforschung, Jg. 50/1 (1997), S. 44. 
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lange Bank schieben oder sich dem Genre Streichquartett (bzw. 
Streichquintett) ganz entziehen wollte. Im Januar 1802 hatte er - 
vorzeitig wie es scheint - mit der Arbeit an der „Harmoniemesse" 
begonnen. Und „arrangirt dem Thomson in Edinburg einige 
Schottische Lieder", wie Griesinger sich ausdrückt.' Doch dann 
geriet Haydn unter Druck. Wie gesagt, Wranitzky und Artaria be-
trieben (vielleicht sogar auf Geheiß des Lobkowitzschen Hofes) 
eine Veröffentlichung des bisher Komponierten. Haydn hinge-
gen verdross es wahrscheinlich, zwei statt der üblichen drei 
(oder sechs) Quartette herauszubringen. Wäre das nicht das Ein-
geständnis einer schöpferischen Blockade, einer Schaffenskrise? 
Er unterbrach seine Arbeit an der „Harmoniemesse" und begann 
das dritte Quartett - mit dem Menuett. (Ein Menuett fiel ihm am 
leichtesten; es war nach den Skizzenblättern zu urteilen vor 
dem Andante grazioso fertig konzipiert - wenn auch noch ohne 
Trio.) 

Artaria mochte mit der Ausgabe dann doch nicht länger warten. 
Vermutlich lagen ihm Stichvorlagen beider Quartette bereits vor, 
als er im März 1802 Breitkopf & Härtel die Nachdrucksrechte 
verkaufte.19 Die Frist, doch noch ein Quartett einzubringen, war 
im Frühsommer 1802 endgültig abgelaufen; Haydn saß wieder 
an der „Harmoniemesse", nach deren Vollendung er vollends die 
Kraft verloren zu haben scheint, zügig zu komponieren. Seinem 
Bruder Michael vertraute er im Januar 1803 an, er sei seit fünf 
Monaten (also seit Ende August 1802) „durch eine anhaltende 
Schwäche der Nerven zu allen Unternehmungen ganz unfähig."2°

Im September 1802 kam die Artaria-Ausgabe der zwei Quartette 
Op. 77 mit Widmung an den Fürsten Lobkowitz auf den Markt. 
Breitkopf & Härtel annoncierten im Oktober. Es folgten die Ver-
lage Hummel und Simrock, Hoffmeister und Andre; das Inter-
esse war noch größer als bei den Quartetten Op. 76.21

18 Biba, „Eben komme ich von Haydn ...", S. 132 (Brief vom 20. Januar 1802). 
19 Ludwig van Beethoven, Briefwechsel Gesamtausgabe, Bd. 1, hrsg. von Sieg-
hard Brandenburg, Nr. 112 (20. November 1802), S. 132. Danach hatte Artaria 
dem Leipziger Verlagshaus im Monat März d. J. „den Mitverlag der neuen 
Haydnschen Quartt. Op. 77 gegen die Bedingungen von 50 #" angeboten, um 
„dem so schädlich als entehrenden Nachstich vorzubeugen". 
20 Joseph Haydn, Gesammelte Briefe und Aufzeichnungen, Nr. 322 (22. Januar 
1803). 

21 Clementi in London und Pleyel in Paris vertrieben zunächst Abzüge von Ar-
taria, bevor sie die Wiener Ausgabe nachdruckten. Sie, die bei Op. 76 Mitrech-
te besessen oder erkauft hatten, mußten zur Kenntnis nehmen, dass Artaria 
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Alle frühen Drucke haben gemeinsame Fehler und Varianten, 
mithin eine gemeinsame Vorlage, als die sich erwartungsgemäß 
die Wiener Erstausgabe erweist. Nur zwei Drucke heben sich von 
Artaria deutlicher ab, sei es, dass sie Fehler beheben, sei es, dass 
sie Bearbeitungen vornehmen oder zu Ende führen. Bei Breitkopf 
& Härtel zeugen Fehlerverbesserungen und Vereinheitlichungen 
von sorgfältiger kritischer Durchsicht; wahrscheinlich wurde da-
für eine Sparte angefertigt. Konjekturen finden sich auch bei 
Hoffmeister. Charakteristischer sind hier aber die Zusätze zur dy-
namischen Bezeichnung: Von Artaria nur in einer Stimme ange-
brachte Änderungen werden erweitert und/oder konsequent auf 
alle Stimmen übertragen. (Die traditionellen Editionen Peters und 
Eulenburg haben vor allem Hoffmeister Glauben geschenkt.) 

„Sie fragen mich was Haydn jezt schreibe? Hierauf antworte ich 
Ihnen dass er an einem Quartett arbeitet welches mit einigen 
andern dem Grafen Fries oder dem Fürsten Lobkowiz bestimmt 
ist. tt 22 

Griesingers ‚Werkstatt'-Berichte (der gerade zitierte stammt vom 
27. November 1802) skizzieren die unendliche Mühsal auf dem 
Wege zum Verzicht. Haydn wird durch Griesinger veranlasst, 
das neue Quartett fairerweise dem Grafen Fries zu widmen; der 
Kompositionsauftrag des Fürsten Lobkowitz hatte sich wahr-
scheinlich mit der Veröffentlichung der beiden Quartette Op. 77 
erledigt.23 Griesingers Berichte in Stichworten24: 

18. Juni 1803: Das Quartett für Graf Fries ist noch in Arbeit. 

9. Juli 1803: Haydn arbeitet an den Schottischen Liedern; das 
geht ihm schnell von der Hand. 

diesmal begünstigt worden war. Siehe .111W X11/6, Kritischer Bericht, Quellen-
beschreibung und -bewertung. 

22 Biba, „Eben komme ich von Haydn ...", S. 173 (Brief vom 27. November 
1802). Haydn hatte sogar Honorarvorstellungen. „Ein Verleger im Reiche" habe 
ihm 250 Gulden für ein Quartett geboten; „weniger kann also Fries nicht ge-
ben." Am 18, Dezember 1802 übermittelte Griesinger ein Angebot der Firma 
Breitkopf & Härtel; Biba, ebd., S. 181. 

23 Nur Artaria wird das Fries gewidmete Quartett später so präsentieren, wie es 
gedacht war, als „drittes und letztes" von Op. 77. 

24 Nach Biba, „Eben komme ich von Haydn ...", S. 195, 201, 210 f., 217 ff., 
220, 227. 
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2. November 1803: Haydn arbeitet sehr wenig. Mit den Quartet-
ten ist er nicht weitergekommen. 

4. Januar 1804: Er muß sich sehr schonen. In guten Augenblicken 
arbeitet er an den Quartetten. Herr Härtel wird wahrscheinlich 
seine letzte Note bekommen. 

25. Januar 1804: Von dem Quartett ist das Allegro, ein Andante 
mit Variationen und das Menuett mit Trio fertig; es fehlt nur noch 
ein Allegro. 

22. August 1804: Haydn hat seiner Gesundheit zuliebe jeder Ar-
beit entsagt. Nur dem Quartett, von dem zwei Sätze fertig sind, 
seinem Schoßkind, widmet er mit großer Mühe manchmal eine 
Viertelstunde. 

Im August 1805 hatte Haydn alle Hoffnungen aufgegeben, das 
angefangene Quartett zu vollenden, und Ende März 1806 bezeug-
te er förmlich, 

„dass er sein leztes, noch unvollständiges Quartett der MusikHand-
lung des Herrn Breitkopf und Hand in Leipzig zum ganz aus-
schließenden Eigenthum sowohl innerhalb als außerhalb Deutsch-
land überlaße, und dass er dafür das verlangte Honorarium rich-
tig empfangen habe."25

Bei der Übergabe des Autographs sagte Haydn, es sei sein letztes 
Kind, aber es sehe ihm doch noch ähnlich.26 Das melancholi-
sche, auf eine Visitenkarte gebannte „Hin ist alle meine Kraft" 

Biba, ebd., S. 243 (21. 8. 1805); J. A. Stargardt, Katalog 634 (Auktion am 
26/27. November 1985), Marburg 1985, Nr. 783. — Nach Botstiber (Joseph 
Haydn, S. 246 f.) hätte Haydn sein letztes Quartett beinahe an zwei russische 
Offiziere verkauft. Die Besucher baten wegen des Preises (?) um acht Wochen 
Bedenkzeit. Da gelang es Griesinger, das Werk zum selben Preis von 50 Duka-
ten für das Leipziger Verlagshaus zu sichern, was Graf Fries auf den Plan rief; 
er bot 50 Dukaten mit Zinsen: 

„Griesinger blieb unerbittlich, und Fries konnte nur bitten, dass die Auflage 
recht schön gemacht werde, ihm sogleich 12 Exemplare geschickt werden, 
und dass auf dem Titel das: ,dedie au Conte Maurice de Fries' und auch die 
Bezeichnung ,83' et dernier Quatuor` oder auch: ‚Schwanengesang' (wenn 
der Titel deutsch sein sollte) nicht vergessen werde." 

26 Griesinger, Notizen, S. 86. Griesinger fährt fort: 
„Das Quartett besteht nur aus einem Andante und einem Menuet, die beyde 
schon im Jahr 1803 fertig waren. Haydn wartete bis ins Jahr 1806 auf Zu-
nahme seiner Kräfte und auf eine günstige Stimmung, um noch ein Allegro 
hinzufügen zu können: aber umsonst; und daher ist, statt des fehlenden 
Stücks, die oben angeführte Visitenkarte abgedruckt worden, die aber aus 
Versehen als ein Canon betitelt ist." 

Der fehlende Kopfsatz scheint darüber in Vergessenheit geraten zu sein. 
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diente ihm als Entschuldigung dafür, dass er Unvollständiges aus 
der Hand gegeben hatte. 

Die zunehmende Stagnation im Schaffensprozess ist an den über-
kommenen Skizzenblättern nicht ablesbar. Immerhin lässt sich 
zeigen, dass Haydn versucht hat, über die beiden Mittelsätze27
hinauszukomponieren. Was ist an Skizzen oder Entwürfen 
überhaupt erhalten geblieben?' Vom Menuett ein komplettes 
Partiturkonzept (aber ohne Trio), vom dreiteiligen Andante gra-
zioso nur ausschnitthafte Skizzen aus dem Ges-Dur- und cis-Moll-
Mittelteil und aus der Coda. Die thematischen Entwürfe zum An-
dante grazioso wie auch die Skizzen zum Trio gingen offenbar 
verloren. Das Skizzenblatt zum Andante grazioso enthält recto-
seitig eine Melodieskizze zu einem nicht ausgeführten Satz in B-
Dur (Zeile 11), eindeutig später als die Andante grazioso-Skiz-
zen notiert. Es handelt sich um ein Rondothema und könnte 
auch für ein anderes Quartett bestimmt gewesen sein.29 Wollte 
man es mit unserem Quartett in Verbindung bringen, müsste 
man die Hypothese wagen, dass Haydn letztlich auf die Not-
lösung verfallen war, das Andante grazioso in B-Dur und das 
Menuett in d-Moll mit einem Rondofinale in B-Dur zu einem 
drei sätzigen Quartett abzurunden." Verso-seitig bietet das 
Eisenstädter Blatt eine Partiturskizze in d-Moll (siehe im Anhang 
zu diesem Beitrag die Abbildung, Zeile 4-7). Sie besteht nur aus 
den Anfangsnoten vom Violoncello, lässt aber vermuten, dass 
hier das Finale skizziert werden sollte. 

27 Es ist in der Haydn-Forschung unstrittig, dass nur die Mittelsätze komponiert 
wurden und die Ecksätze in der Tonart des Menuetts, also in d-Moll, stehen 
sollten. 
28 Siehe JHW X11/6, Kritischer Bericht, Quellenbeschreibung: Autographe A, 
(Dresden), A2 (Eisenstadt), A3 (Fundort unbekannt). Übertragung der Skizzen 
im Anhang des Notenteils. 

29 Griesinger schreibt in seinen Briefen 1803/04 zweimal von „Quartetten" statt 
von „Quartett". 
30 Vgl. dazu auch Mutmaßungen von M. Jennifer Bloxam, in: The Haydn Year-
book, Bd. 14 (1983), Cardiff 1984, S. 137 f. Auch Äußerungen von Griesinger, 
Notizen (s. Anm. 26) könnten darauf schließen lassen, dass Haydn zuletzt nur 
ein dreisätziges Werk angestrebt hatte. 
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